30. Sonntag – B – 18

Liebe Gemeinde, In der ersten Lesung aus dem Propheten Jeremia hörten wir eine Freudenbotschaft. Im Auftrag Jahwes musste Jeremia nicht nur Droh​​bot​schaften verkünden, so dass viele ihn den „Prophet des Untergangs“ nennen. Mit den Drohungen wollte Gott das Volk zur Um​kehr be​wegen. Nach dem Strafgericht verkündet Jeremia die Trost​botschaft: Jahwe, Israels Gott, kümmert sich um Sein Volk. Wie ein guter Hirt und Vater geht Er den Seinen nach, sammelt Er den Rest, kümmert Er sich um die Wunden. Wenn der Prophet dann den Blinden und Lahmen Hoffnung zusagt, klingen messianische Erwartungen an. Für so manche Ohren klingt es vielleicht schon adventlich.

Der Verfasser des Hebräerbriefes, die zweite Lesung, sagt uns, den alttestamentlichen Denkhorizont seiner Hörer aufnehmend, dass wir allen Grund haben, Gottes Wort zu glauben und der Treue Gottes zu vertrauen. Denn wir haben einen, der sich um uns kümmert, der unsere Sorgen und Nöte kennt, den Hohen Priester Jesus, der der Christus ist, der erwartete Messias, der ewigen Sohn Gottes. Er ist Mensch wie wir, einer von uns. Er kann also mitfühlen mit unserer Schwachheit, und Er ist von Gott eingesetzt zum Dienst für die Menschen. Darin gleicht Er den Hohen Priestern im Alten Bund. Sein Priestertum aber ist völlig anders und erhabener; Er ist Gottes Sohn! Sein Priestertum ist ewig! Er ist mächtig, alle zu retten, die Ihm gehorchen, weil Er der Sohn ist. In Jesus Christus zeigt Gott seine, jede Vorstellung übersteigende Liebe, zu uns.
Viele Menschen können nicht glauben, dass Gott sie unendlich liebt, weil sie die Erfahrung, geliebt zu sein, nicht machen konnten. Oft habe ich es in meiner Kreuzberger Zeit in den Gesprächen mit Obdachlosen so oder ähnlich gehört: „Herr Pfarrer, mein Vater saß nur vor der Glotze oder fummelte an seine Karre herum, und meine Mutter hat sich nur mit sich selbst und ihre Schönheitskuren beschäftigt. Oft haben sie mir gesagt, dass ich nur ein Unfall sei, und wenn es damals schon die Abtreibung gegeben hätte, wäre ich weg gewesen. Geliebt hat mich keiner!“ 

In jeder Gemeinde gibt es Menschen, die solche oder ähnliche Erfahrung machen mussten.
Auch wir hier in der Kirche, haben vielleicht alle die eine oder andere Erfahrung des nicht Geliebt-, nicht Angenommen-Seins machen müssen. Wir müssen uns aber fragen: Dürfen wir unsere persönliche Erfahrung, so schmerzhaft sie auch gewesen sein mag, zum Maßstab der Einschätzung von Gottes Liebe machen? Gott liebt anders als wir Menschen. Menschliche Liebe ist gebunden an persönlicher Erfahrung; – die Art der Liebe Gottes zeigt sich uns im Leben und Sterben Seines Sohnes; – für unsere Sünden, für uns ging Er ans Kreuz.
Der Verfasser des Hebräerbriefes, er schrieb um 50 n.Chr., also ca. 20
 Jahre nach den Ereig​nissen von Tod und Auferstehung Jesu, blickt voller Staunen darauf, dass Gott, aus Liebe zu den Menschen, bis zum Äußersten geht, denn Jesus ist stellvertretend für uns den Weg ans Kreuz gegangen. Zu einer solchen Liebe ist nur Gott fähig. Wir können über diese unvorstellbare Liebe Gottes nur staunen; doch sie fordert uns auch auf, darüber nachzudenken, wie wir auf diese Liebe antworten.

Augustinus rät den Satz ‚um die Welt zu retten, sandte Gott seinen Sohn‘ anders zu formulieren, damit wir ihn in seiner Tiefe auch verstehen. Wir müssen sagen: ‚Um mich zu retten, sandte Gott seinen Sohn und ließ Ihn für mich am Kreuz sterben.‘ Nur so beginne ich zu erahnen, dass Gott mich – ganz persönlich mich – meint. Wir dürfen nicht nur, wir müssen sagen: ‚Ich bin Gottes geliebtes Kind!‘ Und dieses immer neue Eingestehen, dass ich geliebtes Kind Gottes bin, ist der erste Schritt, um auf die Liebe Gottes zu antworten. Ich kann doch nur auf sie antworten, wenn ich sie annehme. – Dieses Annehmen der Liebe Gottes aber kann mir keiner abnehmen. 
Im Evangelium hörten wir von der Heilung des blinden Bartimäus. Es ist die letzte Wundererzählung im Markus​evangelium. Zusammen mit der Heilung des Blinden von Betsaida (Mk 8,22-26) bilden diese beiden Blindenheilungen die Klammer für die Jüngerbelehrung vor Jesu Ein​zug in Jerusalem. Diese Klammer setzte der Evangelist Markus bewusst.
 Wir müssen uns also fragen: Sind die Jünger, sind wir heute die ‚Blinden‘, die um Heilung bitten müssen? Bartimäus wusste, dass er blind war, und schrie um Hilfe. Er wurde sehend weil er an Jesus als den verheißenen Messias glaubte, denn er spricht Ihn mit dem Hoheitstitel „Sohn Davids“ an. Sofort nach seiner Heilung begibt er sich in Jesu Nachfolge. Die Jünger dagegen scheinen blind zu sein; sie träumen immer noch von Machtpositionen. (Evangelium vom letzten Sonntag.) Sie ziehen mit Jesus den Weg nach Jerusalem hinauf, aber sie verstehen Ihn nicht. – Es gibt eine Blindheit der Augen und eine Blindheit des Herzens. 
Bei Jesu Kreuzigung wird es der heidnische Hauptmann sein, der sieht und schaudernd sein Bekenntnis formuliert: „Wahrhaftig, dieser Mensch war Gottes Sohn.“ (vgl. Mk 15,39 //) Von den Jüngern ist uns ein derartiges Wort nicht überliefert.
Wenn wir die Liebe Gottes annehmen und versuchen, auf sie zu antworten, sind wir wie der blinde Bettler, wie Bartimäus, der begreift, dass Gottes einzigartige Angebot vor ihm steht; dass er durch Jesus nicht nur sehend wird, sondern das er in Jesus Christus auch das Heil hat.

Bartimäus hat Gottes Angebot angenommen. 

Auch wir sind eingeladen, auf Gottes Liebe zu antworten.

Eine Predigt zum Missionssonntag, in der derzeitigen Situation der Kirche? Ja! Gerade jetzt gilt es die Neuevangelisierung, von der die letzten Päpste, von Paul VI. bis zu Papst Franziskus sprachen und sprechen, als Grundauftrag eines jeden Getauften in den Blick zu nehmen und zu leben. Sehen Sie sich auf diesem Hintergrund einmal das Dokument von Aparecida (lateinamerikanische Bischofskonferenz 2007) und die Enzyklika Evangelii Gaudium an, in der Papst Franziskus das Aparecida-Doku​ment auf die ganze Kirche ausweitet. Dort heißt es in Nr. 10: Dass die Gläubigen „kraft ihrer Taufe berufen sind, Jünger und Missionare Jesu Christi zu sein.“ Das kann nur gelingen, wenn wir uns ganz auf Gott einlassen wie Bartimäus, wenn wir begreifen und es als Geschenk annehmen, dass wir Gottes geliebte Kinder sind, und wenn wir in Freude und Gelassenheit unseren Glauben aus diesem Geliebtsein leben.
Wie können wir dieses Geliebtsein leben? Indem wir Gott lieben, nach Seinem Willen fragen und diesen Willen Gottes mit Seiner Hilfe in konkreten Schritten umsetzen. 





Amen.
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